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Victor Klemperer


um 1910





Vorwort


Der Romanist Victor Klemperer (1881–1960) dürfte den meisten Lesern durch seine in mehreren Bänden edierten Tagebücher und Lebenserinnerungen bekannt sein: Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1933–1945 (1995), Leben sammeln, nicht fragen wozu und warum. Tagebücher 1918–1932 (1996), Und so ist alles schwankend: Tagebücher Juni bis Dezember 1945 (1996), So sitze ich denn zwischen allen Stühlen. Tagebücher 1945–1959 (1999) und Man möchte immer weinen und lachen in einem. Revolutionstagebuch 1919 (2015).1 „Nach Motiven“ der Tagebücher aus den Jahren von 1933 bis 1945 entstand eine 1999 ausgestrahlte, wegen hinzugefügter Episoden und Veränderungen der Charaktere nicht unumstrittene zwölfteilige Fernsehserie („Klemperer – Ein Leben in Deutschland“). 2017 erschienen unter dem Titel Warum soll man nicht auf bessere Zeiten hoffen Briefe Klemperers.2 Die Tagebücher sind faszinierende Zeitschilderungen, ausführliche Verzeichnung des alltäglichen Handelns und nicht beschönigte Darlegung der Handlungsgründe und Motive über einen Zeitraum von rund sechs Jahrzehnten. Sie haben viele Leser im In- und Ausland fasziniert und erreichten hohe Auflagenzahlen. Die Gesamtauflage der gedruckten Ausgabe wurde mit einer halben Million Exemplare angegeben. Sie wurden in 17 Sprachen übersetzt.3


Weit über den Kreis der Romanisten hinaus, der ihn in der Tat bis zur Publikation der Tagebücher fast vergessen hatte und erst in den 1990er Jahren den Fachkollegen Klemperer in die Geschichte ihres Fachs einzuordnen und zu würdigen begann,4 hatte sich Klemperer einen Namen mit seiner immer wieder ebenso persönlich berührenden wie erstaunlichen Dokumentation und scharfsinnigen wie berührenden Analyse der Sprache des Dritten Reichs gemacht: 1947 erschien im (Ost-)Berliner Aufbau-Verlag erstmals sein „Notizbuch eines Philologen“ unter dem Titel LTI (Lingua tertii imperii). Klemperer bezeichnet die LTI als ein Erlebnisbuch und eine Fixierung erlebter Sprache in der NS-Diktatur durch einen jüdischen Gelehrten, der in dieser Zeit seiner Arbeits- und Wirkungsmöglichkeiten beraubt war. Der Ende 1946 fertiggestellte Text basierte auf den Tagebucheintragungen und erlebte allein im Reclamverlag Leipzig bzw. Ditzingen bis 2015 bereits 26 (gezählte) Auflagen. Eine nach der Ausgabe letzter Hand und kommentierte Auflage erschien 2018 und 2020. Mit geschätzt 400.000 deutschsprachigen Exemplaren war LTI die erfolgreichste Veröffentlichung Klemperers. Übersetzungen in viele Sprachen, u. a. ins Chinesische, Dänische, Englische, Französische, Isländische, Italienische, Japanische, Kroatische, Lettische, Niederländische, Polnische, Russische, Schwedische, Serbische, Spanische, Tschechische, Türkische, Ungarische, belegen auch im Ausland anhaltendes Interesse an diesem einzigartigen Dokument. Die Warnungen vor einer Verrohung der Sprache und deren Folgen sind aktuell geblieben.


„Worte können wie winzige Arsendosen sein: Sie werden unbemerkt verschluckt; sie scheinen keine Wirkung zu tun – und nach einiger Zeit ist die Giftwirkung doch da.“5


Unter biographischem Aspekt ist die Arbeit Klemperers beim Sammeln, Auswählen und Interpretieren seiner Belegtexte ein Dokument der „Selbstrettung in auswegloser Situation“, wie Elke Fröhlich in ihrem Kommentar schrieb.6


Weniger bekannt, aber ebenso aufschlussreich sind Klemperers Erfahrungen mit dem Sprachgebrauch nach 1945 im geteilten Deutschland, die ihn veranlassten, über eine LQI (Lingua Quarti Imperii), die Sprache des Vierten Reichs, nachzudenken.7


Klemperers Schicksal in der Zeit des Nationalsozialismus und darauffolgend in der DDR stand und steht sicher zu Recht im Brennpunkt der Klemperer-Rezeption. Die Zeit bis zum Ende des 1. Weltkriegs ist weit weniger intensiv wahrgenommen worden, obwohl er in seiner Autobiographie Curriculum vitae (CV) von seiner Geburt bis November 1918 ausführlich berichtet hatte.8 Das Manuskript des CV entstand – wie LTI – im Alltag der Judenverfolgung und war für Klemperer eine der wenigen Möglichkeiten geistig anspruchsvoller Betätigung, nachdem Juden der Zugang zu Bibliotheken und Büchern verwehrt worden war. Die entwürdigenden und erschütternden Umstände der Entstehung fanden Niederschlag in den Tagebüchern bis zur Beendigung der Arbeit am Manuskript 1942. Aus ihnen lässt sich erkennen, wie quälend das Festhalten an diesem Vorhaben unter den täglichen Einschränkungen, Hunger und Schikanen war. Die fertigen Kapitel des Curriculums – wie die gleichzeitigen Tagebuchaufzeichnungen – mussten vor den Haussuchungen außerhalb versteckt werden. Seine „arische“ Frau Eva und die Ärztin Annemarie Köhler in Pirna riskierten Leib und Leben, die Aufzeichnungen zu transportieren bzw. aufzubewahren. Die der Arbeit zugrundeliegenden Tagebücher bis 1918 wurden nach der Fertigstellung des Curriculums (leider) vernichtet. Publiziert wurde die Autobiographie erstmals im Jahre 1989. Sie stellt – das sollte stets mit bedacht werden – eine andere Gattung der Selbstzeugnisse dar als die Tagebücher.9 Klemperer ließ das an zahlreichen Stellen erkennen, wenn er im Curriculum-Text ausdrücklich anmerkte, Formulierungen aus dem Tagebuch übernommen zu haben. Die Arbeit am Curriculum war Erinnern aus einem zeitlichen Abstand; die Tagebucheintragungen waren zwar die Grundlage, aber sie sind retrospektiv genutzt worden. Freilich ist klar zu erkennen, dass Klemperer sich erfolgreich bemühte, seine Erinnerungen aus der zeitlichen Distanz nicht nachträglich zu korrigieren oder auch für ihn unangenehme, wenig schmeichelhafte Details wegzulassen.


Im zweiten Teil seines Curriculum vitae ging Klemperer auf den (unfreiwilligen) Aufenthalt als Soldat in Leipzig ein und widmete dieser Zeit das dritte Kapitel unter dem Titel „Buchprüfungsamt Leipzig“.10 Außerdem enthält der Entwurf für das abschließende Kapitel „Privatdozent während der Revolution“ des Curriculums aufschlussreiche Details ebenso wie die Tagebücher 1918 bis 1924 für die Zeit Ende 1918 bis zur Übersiedlung von Leipzig nach München.11


Victor Klemperer verbrachte den größten Teil seines Militärdienstes – vom 15. Juli 1915 bis zum 31. Januar 191912 – in Leipzig. Hier traf er am 7. August 1916 aus Wilna abkommandiert ein. Bei seiner Demobilisierung Ende Januar 1919 lautete seine Anschrift „Leipzig. Reichelstr. 16“. Die in Leipzig verbrachte Zeit fasste er an mehreren Stellen rückblickend sehr positiv zusammen.


„… mir habe Leipzig gefallen, zuerst weil ich dort wieder ein Zuhause und zusagende Arbeit fand, später wegen meiner friedlichen Theaterkampagne mitten im Kriege, zuletzt wegen des Verkehrs mit einer Reihe markanter Menschen, … „Leipzig selber hat mich immer wieder erwärmt und mir je länger, je mehr imponiert.“13


Was ihm an der mit seiner Frau gemeinsam in Leipzig verbrachten Zeit im Einzelnen memorabel erschien, dem soll im Folgenden nachgegangen werden.14 Dabei beruhen weite Strecken der Darstellung auf den mit reichen Details ausgestatteten Tagebucheintragungen. Mehrfach zitierte er diese auch.


Hinzugezogen wurden andere inzwischen veröffentlichte „Ego-Dokumente“ Victor Klemperers wie die Tagebücher und Briefe. Soweit es möglich war, wurden diese überprüft und aus anderen Quellen ergänzt bzw. korrigiert. Dabei muss man stets bedenken, dass Klemperer allein auf seine Aufzeichnungen (und auf Evas und sein Gedächtnis) angewiesen und es ihm unmöglich war, einzelne Angaben – etwa Vornamen oder Schreibweisen erwähnter Personen – in Nachschlagewerken oder anderen Quellen auf ihre Richtigkeit zu überprüfen.15


Für die vorliegende Darstellung lieferten die Eintragungen in den Kriegsstammrollen des Königreichs Bayern von 1915 bis 1919 und Dokumente des Hausarchivs der Deutschen Bücherei, heute Deutsche Nationalbibliothek, wichtige Ergänzungen. Für das Verständnis der Abkommandierung Klemperers nach Leipzig wurde Literatur über den Militärstaat Ober Ost sowie Untersuchungen zum Buchhandel unter Kriegsbedingungen, insbesondere zum Feldbuchhandel, hinzugezogen.16





Studium, die Zeit als freier Schriftsteller und die akademische Laufbahn



Herkunft und Studium


Victor Klemperer wurde am 9. Oktober 1881 als neuntes Kind des Reformrabbiners Dr. Wilhelm Klemperer (1839– 1912) und dessen Frau Henriette geb. Franke (1843–1919) in Landsberg an der Warthe, heute Gorzów Wielkopolski, geboren.17 Victor hatte vier Brüder und vier Schwestern. 1885 siedelte die Familie nach Bromberg (Bydgoscz) über; 1891 wurde der Vater 2. Prediger der jüdischen Reformgemeinde in Berlin.


Victor Klemperer besuchte seit 1893 das Französische und ab 1896 das Friedrich-Werdersche Gymnasium in Berlin. 1897 verließ er das Gymnasium auf eigenen Wunsch vorfristig mit dem Abschluss der Untersekunda und dem Bestehen eines seit 1892 abzulegenden Examens, das zugleich Voraussetzung für den freiwilligen einjährigen Militärdienst war.18 Er trat eine Kaufmannslehre bei der Berliner Exportfirma Löwenstein & Hecht (Galanterie- und Kurzwaren) an. Diese brach er ab und kehrte zur Schulbank zurück, um am Gymnasium in Landsberg/Warthe Ostern 1902 das Abitur abzulegen.


Victor Klemperer studierte anschließend bis zum Herbst 1905 deutsche Literaturgeschichte und romanische Philologie, anfangs in München, Genf und Paris, während der letzten vier Semester in Berlin. Daran schloss sich ein – von der Familie erzwungener – Studienaufenthalt in Rom an. Eine bei dem Romanisten Adolf Tobler (1835–1910), einem Mediävisten und Sprachhistoriker, 1905 beabsichtigte Promotion kam wegen Vorbehalten Klemperers dem Thema gegenüber nicht zustande. Victor haderte später damit, diese Chance nicht ergriffen zu haben.19





Klemperer als freier Schriftsteller


Von Anfang 1906 bis 1912 war Victor Klemperer als freier Schriftsteller in und bei Berlin tätig.20 In seinem Lebenslauf sind die sechs Jahre unter der Überschrift Der halbe Beruf leicht zusammengefasst. Liest man das Curriculum aufmerksam, kann man erahnen, wie mühevoll unter der kritischen Beobachtung und Kommentierung der Familie die ersten Schritte auf diesem Weg waren. Dabei plagten ihn existenzielle Sorgen: Die literarischen und journalistischen Arbeiten waren für den völlig Unbekannten alles andere als finanziell ertragreich. An die frühen lyrischen Arbeiten als Gymnasiast und junger Schriftsteller knüpfte er ohnehin nicht wieder an. Zeilenhonorare für Zeitschriften- und Zeitungstexte waren äußerst gering, sofern Victors Arbeiten überhaupt angenommen wurden. An umfangreichere Arbeiten war anfangs nicht zu denken.


Das war umso bedeutender, als er am 16. Mai 1906 heimlich die aus Königsberg (Kaliningrad) stammende Pianistin Eva Schlemmer (1882–1951) heiratete. Sie hatte eine gutbürgerliche Kindheit verlebt, nach der Trennung der Eltern – der Vater blieb in Königsberg, die Mutter zog nach Berlin – und zunehmenden gesundheitlichen Problemen der Mutter hatte sich ihre materielle Lage jedoch deutlich verschlechtert. Die Verbindung wurde von den Familien Klemperer und Schlemmer sehr kritisch gesehen, wenn nicht abgelehnt.21 Victor war sich bald darüber klar, dass er es als bis dahin völlig unbekannter freier Schriftsteller nicht einfach haben würde, zumal die finanzielle Unterstützung seiner Familie nicht für zwei Personen ausreichte und seine Schwiegermutter Unterstützung benötigte.


Eva unterstützte Victor in seiner schriftstellerischen und journalistischen Arbeit. Victor diktierte ihr seine Texte; sie griff auch ein, wenn Victors Konzentration abnahm und wies ihn auf Wiederholungen und Fehler hin.22 Aber ihre Mitwirkung an den Arbeiten ihres Mannes ging später noch weit darüber hinaus. 1925 hielt Victor fest:


„In diesen Studien (wie in allen meinen Arbeiten) steht nichts, was wir nicht gemeinsam durchdacht u. vielfach erwogen haben. Wenn ich also deinen Namen, liebe Eva, der Sammlung voransetze, so ist das keine Widmung im Sinne e. Geschenkes.“


Es sei geboten, weil es sich bei ihnen um eine „geistige Gütergemeinschaft“ handele und seine Frau Miteigentümerin der Arbeiten sei.23


Aber zurück zu den ersten eigenen Prosawerken Victor Klemperers. Sein um 1904 entstandenes Erstlingswerk24 Schwesterchen. Ein Bilderbuch erschien 1906. Für diese „Phantasiensammlung“ erhielt er keinerlei Honorar; für die Erzählung Glück im gleichen Verlag immerhin 200 Mark. „Etwas besser“ erging es ihm mit den 1906 veröffentlichten Talmud-Sprüchen, einer eigenen freien Übertragung (aus dem Französischen), die vereinzelt auch in Tageszeitungen erschienen.25


„Galt ich den Brüdern doch als Entgleister, nicht nur meiner titellosen Pfennigschreiberei halber, sondern weit mehr noch wegen meiner Rückwendung zum Jüdischen. Als Berthold mein Bändchen Talmudsprüche zu Gesicht bekam, sagte er mir: ‚Daß du so weit herunterkommen würdest, hätte ich nun doch nicht geglaubt‘.“26


Die von Klemperer veröffentlichten eigenen Prosawerke – insgesamt drei – hielten seinen eigenen hohen Ansprüchen im Nachhinein nicht stand, worauf er konsequent „… alles weitere Geschichtenschreiben abschwor“.27 1907 bis 1909 verfasste Klemperer – meist zu Anlässen wie runden Geburtstagen o. Ä. – Bücher über den Schriftsteller, Dramatiker und Übersetzer Paul Heyse (1830–1914), den Schriftsteller und Direktor des Burgtheaters in Wien Adolf (von) Wilbrandt (1837–1911) sowie den Schriftsteller und Journalisten Paul Lindau (1839–1919).28


In Zeitschriftenaufsätzen griff er Aspekte des Werkes von Friedrich Spielhagen (1829–1911) auf und veröffentlichte zu dessen 80. Geburtstag 1909 eine Studie zum Zeitroman Spielhagens.29 Spielhagen war in den 1850er/1860er Jahren einer der meistgelesenen deutschen Romanschriftsteller, in der Familie Klemperer von den Eltern und den älteren Brüdern verehrt und als literarischer Repräsentant des politischen Liberalismus wertgeschätzt. Spielhagens Dichtung gab Klemperers Literaturbetrachtung wichtige Anregungen: „Sie war mehr als ein Roman, … sie enthielt die Ideengeschichte einer Zeitphase.“30 Für Klemperer war Spielhagens Roman In Reih und Glied eines der „höchsten Vorbilder“, ein Vorbild, das er aber für seine eigenen poetischen Arbeiten als unerreichbar ansah.31


Als Journalist, der sich ohne weitere Vertiefung heute zu diesem, morgen zu jenem Thema äußerte, sah er sich wenig geeignet. Er bevorzugte das Feuilleton, aber da gab es reichlich prominente Konkurrenz, vor allem in der Theaterkritik (von Alfred Kerr bis Siegfried Jacobson), von denen im Curriculum jedoch keiner namentlich erwähnt ist. Ein Einstieg gelang ihm mit Porträts von Berliner Professoren, die seit Dezember 1906 im Berliner Tageblatt erschienen und später gesammelt publiziert wurden.32


Literaturbetrachtungen und Rezensionen Klemperers erschienen in zahlreichen Zeitungen, Zeitschriften und Jahrbüchern (Berliner Börsen-Courier, Frankfurter Zeitung, Vossische Zeitung, Bühne und Welt, Grenzbote, Westermann’s illustrirte deutsche Monats-Hefte, Preußische Jahrbücher, Allgemeine Zeitung des Judentums, Ost und West, Illustrierte Monatsschrift für Modernes Judentum).33


Bereits völlig im (populär)wissenschaftlichen Umfeld bewegte sich der literaturgeschichtliche Überblick über Deutsche Zeitdichtung von den Freiheitskriegen bis zur Reichsgründung von 1910, zu dem in einem zweiten Teil eine Auswahl von Gedichten gehörte.34


Klemperer berichtete im Curriculum zudem über zahlreiche Vorträge vor jüdischen Literaturvereinen in der Provinz, die auch der Ausbildung und Vergewisserung seiner rhetorischen Fähigkeiten dienten. Der älteste Bruder Georg kommentierte verärgert:


„Glaubst du, es macht mir Vergnügen, wenn mein Bruder überall herumschreibt, die Zeile für einen Groschen, und mit Vorträgen in Meseritz und Neutomischel hausiert? Ich denke an unseren Namen und unsere Familienehre.“35


Wie gezeigt, wurde der Nachzügler Victor, sehr zu seinem Verdruss, an seinen älteren Brüdern – der erstgeborene Bruder war früh gestorben – Georg (1865–1946), Felix (1866– 1932) und Berthold (1871–1931) gemessen. Georg Klemperer war Internist, Leiter der Inneren Abteilung am Städtischen Krankenhaus Moabit in Berlin und seit 1905 a. o. Professor an der Universität Berlin. Felix war Spezialist für Hals- und Brustkrankheiten, Direktor des Städtischen Krankenhauses Berlin-Reinickendorf und gleichfalls a. o. Professor an der Universität Berlin. 1922 und 1923 behandelte Georg mehrfach W. I. Lenin in Moskau, auch Felix wurde 1922 von Lenin konsultiert. Berthold Klemperer war als Rechtsanwalt erfolgreich und mit der Tochter des preußischen Generalleutnants Georg Schott (1851–1916) verheiratet.36 Die älteren Brüder hatten als assimilierte Juden im preußisch-deutschen Kaiserreich trotz aller antisemitischen Vorbehalte der Gesellschaft Karriere gemacht. Das setzte Victor unter erheblichen Druck, denn die Familie erwartete von ihm eine ebenfalls erfolgreiche Laufbahn. Mehrfach versuchte er, dem zu entgehen und Eigenständigkeit zu bewahren. Victor blieb lange Zeit auf finanzielle Hilfe durch die Familie angewiesen, was sein Verhältnis zum ältesten Bruder Georg, der diese vertrat, sowie zum zweitältesten Berthold, erheblich belastete.37


Obwohl der Vater Rabbiner einer Reformgemeinde war – in offiziellen Äußerungen gaben die Söhne als Beruf lediglich „Prediger“ an –, ging es im Familienalltag relativ freisinnig zu. Die orthodoxen religiösen Riten galten nicht allzu viel; sie wurden eher als Relikte vergangener Zeiten betrachtet. Das Gemeindeleben wurde distanziert wahrgenommen. Als Klemperer gefragt wurde, ob er das hebräische Totengebet für seinen Vater mitsprechen möchte, lehnte er ab, da er kein Wort Hebräisch spräche.38 Klemperer stand schließlich „allen traditionellen Glaubensformen“ mit „Indifferenz und Kälte“ gegenüber, so dass es aus dieser Sicht kein ernsthaftes Problem war, zum christlichen Glauben zu konvertieren. Eine 1902 – nach dem Abitur und vor dem Studienbeginn – vom Bruder Berthold arrangierte Taufe, die Victor als Einjährigberechtigten nach dem verkürzten Militärdienst eine Aufnahme in das Reserveoffizierskorps ermöglicht hätte,39 machte er rückgängig und gab bei seiner Eheschließung als Konfession „mosaisch“ an. 1912, nach dem Tod des Vaters, trat er endgültig zur evangelischen Kirche über, um seine Chancen für eine akademische Karriere zu erhöhen. Er folgte damit seinen Brüdern, denen er Jahre zuvor deshalb noch „Strebertum“ vorgeworfen hatte. Für Klemperer war – und da war er sich mit seinen Brüdern einig – die Taufe ein Zeichen für seinen „Willen zum Deutschtum“. Er sei nicht mehr davon überzeugt gewesen, dass sich Judentum und Deutschtum unter allen Umständen miteinander vertragen könnten“, und im Falle einer Wahl „… bedeutete mir das Deutschtum alles und das Judentum gar nichts …“. An dieser deutschnationalen Einstellung sollte er lange festhalten.

OEBPS/Images/cover.jpg
Lothar Poethe

Victor Klemperer und Leipzig
(1916-1919)






OEBPS/Images/2_1.jpg





